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P. Schönemann-Behrens: Alfred H. Fried

âIch habe von dem Esel nie etwas gehÃ¶rt!â (S.Â 209)
So reagierte der deutsche Kaiser im Dezember 1911 auf
die Nachricht, dass der Friedensnobelpreis Alfred Her-
mann Fried verliehen worden war. Soviel diese Bemer-
kung Ã¼ber die politischen Empfindlichkeiten des Kai-
sers â und wohl auch Ã¼ber die politische Meinung
in Deutschland â besagte, galt in Kreisen der Friedens-
bewegung die Auszeichnung Frieds gleichwohl als eine
durchaus verdiente Anerkennung des wohl bedeutends-
ten Pazifisten im deutschsprachigen Raum. Fried war ei-
ner der MitbegrÃ¼nder der Deutschen Friedensgesell-
schaft. Den Pazifismus hat er wie kein anderer Aktivist
in Mitteleuropa popularisiert, als Herausgeber der ein-
flussreichsten deutschsprachigen Friedenszeitschrift und
als Verfechter eines âwissenschaftlichen Pazifismusâ, der
sich sogar in deutschen akademischen Kreisen eines ge-
wissen Ansehens erfreute. Trotz seiner groÃen Bedeu-
tung fÃ¼r die internationale und namentlich die deut-
sche Friedensbewegung hat Fried bis vor Kurzem jedoch
nicht das wissenschaftlich-biografische Interesse gefun-
den, das man anderen deutschsprachigen FÃ¼hrern der
Friedensbewegung der Vorkriegszeit â zum Beispiel Ber-
tha von Suttner, Walther SchÃ¼cking und Ludwig Quid-

de â gezollt hat. Vgl. Brigitte Hamann, Bertha von Sutt-
ner. Ein Leben fÃ¼r den Frieden, MÃ¼nchen 1986; Det-
lev Acker, Walther SchÃ¼cking (1875-1935), MÃ¼nster
1970; Karl Holl, LudwigQuidde (1858-1941), DÃ¼sseldorf
2007. Erst in den letzten Jahren sindmehrere Arbeiten er-
schienen, die Frieds Leben undWirken wÃ¼rdigen. Wal-
ter GÃ¶ring, VerdrÃ¤ngt und vergessen. Friedensnobel-
preistrÃ¤ger Alfred Hermann Fried, Wien 2006; Bern-
hard Tuider, Alfred Hermann Fried. Pazifist im Welt-
krieg â Illusion und Vision, SaarbrÃ¼cken 2010. Die
VerÃ¶ffentlichung der von Karl Holl betreuten Disserta-
tion Petra SchÃ¶nemann-Behrensâ ist jedenfalls als fun-
dierte, zugleich kritische und sympathische Biografie zu
begrÃ¼Ãen.

Die Arbeit basiert auf den einschlÃ¤gigen Archiva-
lien â vor allem den Fried/Suttner Papers im Genfer
VÃ¶lkerbundarchiv â und bietet wichtige Informationen
zum Hintergrund von Frieds pazifistischer TÃ¤tigkeit
und zu den letzten Phasen seines Lebens nach Kriegsaus-
bruch. Die Tatsache, dass Frieds Beziehungen zur weite-
ren Friedensbewegung sowohl in ideologischer als auch
in persÃ¶nlicher Hinsicht eher unterbeleuchtet bleiben,
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hat wohl zum Teil mit dem Paradoxon zu tun, dass dieser
Mann, der schlieÃlich die Welt organisieren wollte, eine
Ã¤uÃerst schwierige PersÃ¶nlichkeit war, der es stets
schwer fiel, in Organisationen gleich welcher Art mit an-
deren Menschen zusammenzuarbeiten.

Fried wurde 1864 in Wien in die Familie eines aus
Ungarn stammenden jÃ¼dischen KleinhÃ¤ndlers gebo-
ren. Obwohl er das Gymnasium besuchte, konnte er es
nicht bis zum Abitur schaffen. Stattdessen begann er ei-
ne BuchhÃ¤ndlerlehre und versuchte rastlos, den Auf-
stieg aus seinen kleinbÃ¼rgerlichen UrsprÃ¼ngen zu be-
werkstelligen. Das Einzige, was auf das spÃ¤tere Eintre-
ten fÃ¼r den Pazifismus hindeutete, war die Besichti-
gung der Zeichnungen und GemÃ¤lde aus dem kurz zu-
vor beendeten russisch-tÃ¼rkischen Krieg, die der russi-
sche KÃ¼nstler Wassil Wereschagin 1881 inWien ausge-
stellt hatte und die einen groÃen Eindruck auf den Teen-
ager machten. Mitte der 1880er-Jahre siedelte Fried nach
Berlin um, wo er sich als VerlagsbuchhÃ¤ndler nieder-
lieÃ. Seine EinfÃ¼hrung in die Friedensbewegung ver-
dankte er Bertha von Suttner, mit der er eine lange und
nicht unkomplizierte Freundschaft aufnahm, deren erstes
Ergebnis 1892 die GrÃ¼ndung einer Friedensgesellschaft
in Berlin darstellte. Obwohl Fried damit in der organisier-
ten Friedensbewegung FuÃ fassen konnte, war der Weg
in die Prominenz dieser Bewegung lang und nicht un-
problematisch. Bald geriet er in Streit mit den anderen
MitbegrÃ¼ndern der Berliner Friedensgesellschaft, zum
Teil deshalb, weil bekannt geworden war, dass sein Ver-
lag erotische Literatur verÃ¶ffentlicht hatte. Er verlieÃ
den Vorstand und erklÃ¤rte seinen ehemaligen Berliner
Kollegen den Krieg, bei dem es auch dann blieb, als er
in einer immer prominenteren Rolle als Friedensjourna-
list und Herausgeber pazifistischer Zeitschriften zu ei-
nem der erbittertsten Kritiker der in seinen Augen un-
tauglichen deutschen Friedensbewegung wurde.

Das groÃe Verdienst von SchÃ¶nemann-Behrensâ
Biografie ist, die persÃ¶nliche Seite dieser Geschich-
te anschaulich zu erleuchten. Was sowohl seine
GeschÃ¤fts- wie auch seine persÃ¶nlichen Beziehun-
gen anbelangte, fÃ¼hrte Fried ein chaotisches Leben.
Der âFriedens-Friedâ war streitlustig, ruhelos, umtriebig,
ehrgeizig und ungeduldig gegenÃ¼ber anderen Men-
schen. âEs ist recht komischâ, bemerkte Romain Rolland
einst von ihm, âdie Leidenschaft zu hÃ¶ren, mit der er
versichert, gegen Leidenschaft immun zu seinâ (S.Â 241).
Ob als Verleger, Journalist oder Herausgeber, stand er ge-
schÃ¤ftlich âimmer kurz vor dem Ruinâ (S.Â 106). Stets
auf der Suche nach zusÃ¤tzlichen Geldquellen, versuch-
te er sich in den 1890er-Jahren sogar als Erfinder. Un-

ter den Patenten, die er anmeldete, waren ein âMÃ¼ll-
, Sammel- und Abfuhrapparatâ, ein âselbstdatierendes
Couvertâ und, als VorlÃ¤ufer von Wikipedia, ein âer-
gÃ¤nzungsfÃ¤higes Lexikonâ. Vor diesem Hintergrund
ist der Schluss nicht ganz so abwegig, dass ihm ein ge-
wisser persÃ¶nlicher Erfolg erst dann beschert war, als
er sich entschied, den Weltfrieden zu erfinden.

Das tat er von Wien aus. 1903, nach dem Zusammen-
bruch der zweiten seiner drei Ehen, kehrte er Berlin end-
gÃ¼ltig den RÃ¼cken und zog in seine Heimatstadt zu-
rÃ¼ck. Schon seit 1899 hatte er eine eigene Friedenszeit-
schrift, die âFriedenswarteâ, herausgegeben. Diese wan-
delte er wÃ¤hrend der nÃ¤chsten Jahre in ein Sprach-
rohr eines angeblich von jeder Art von Moralismus, Sen-
timentalitÃ¤t oder religiÃ¶sen Ãberlegungen gereinig-
ten âwissenschaftlichenâ Pazifismus um. âKeine Ãlzwei-
ge, keine Tauben, keine Engel, keine weiÃen Fahnen,
keine zerbrochenen Schwerter, keine Pflugscharenâ, wie
er 1906 seinen PrÃ¤ferenzen kundtat (S.Â 327). Obwohl
diese eben auch als eine Absage an die Ansichten der
von ihm Ã¶ffentlich noch verehrten Bertha von Sutt-
ner ausgelegt werden konnten, baute Fried eine auf so-
ziologischer Grundlage bzw. weitgehend auf den Schrif-
ten Herbert Spencers, Marxens, Johann von Blochs und
vor allem Jacques Nowikows basierte Theorie des Welt-
friedens auf. Aus seiner Sicht mussten die immer enger
werdenden wirtschaftlichen, kulturellen und auch poli-
tischen Verbindungen zwischen den zivilisierten Staa-
ten der Welt zu einer Situation fÃ¼hren, in der ein
Krieg eine praktische UnmÃ¶glichkeit sei und interna-
tionale Streitigkeiten durch eine internationale Organi-
sation, durch Schiedsgerichtsbarkeit und die allgemeine
AbrÃ¼stung beigelegt werden sollten. Diese Prognose
hielt er fÃ¼r wissenschaftlich begrÃ¼ndet und objektiv
gÃ¼ltig, wenn nicht fÃ¼r unvermeidlich. Somit wÃ¤re
Fried ein frÃ¼her Theoretiker der Internationalisierung
oder gar der Globalisierung. Indes waren seine Ansichten
ausgesprochen eurozentrisch: Mit Hinweis darauf, dass
nicht alle Staaten âfriedensreifâ seien, war er, wie andere
fÃ¼hrende Pazifisten auch, BefÃ¼rworter der kolonialen
Expansion der europÃ¤ischen GroÃmÃ¤chte.

Solange die Baronin von Suttner die Ziele und Vorge-
hensweise der mitteleuropÃ¤ischen Friedensbewegung
verkÃ¶rperte, fehlte dieser die breitere Anerkennung
als respektable Bewegung. Dies sollte sich mit dem wis-
senschaftlichen Pazifismus und Frieds âAnerkennung als
ernstzunehmender Wissenschaftlerâ (S.Â 220) Ã¤ndern.
Die Nobelpreisverleihung war ein HÃ¶hepunkt sei-
nes Lebens, der 1913 aber mit der Verleihung der Eh-
rendoktorwÃ¼rde durch die UniversitÃ¤t Leiden noch
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Ã¼bertroffen wurde. Leider blieb nur noch wenig Zeit,
um diese Auszeichnungen â und das Preisgeld â zu ge-
nieÃen. Ihm war es nicht vergÃ¶nnt, wie Bertha von
Suttner vor Kriegsausbruch zu sterben. âDie Theorie
ist zu Endeâ (S.Â 335), schrieb er August 1914 in der
Friedenswarte. Wie die Verfasserin detailreich schildert,
musste er ins Schweizer Exil fliehen, wo er in der Ge-
sellschaft anderer enttÃ¤uschten Pazifisten wie Romain
Rolland um FlÃ¼chtlinge sorgte, Hoffnungen auf einen
VÃ¶lkerbund nach dem Krieg hegte und zusehen muss-
te, wie der Krieg seine finanziellen Ressourcen aufzehrte.

Er starb 1921 in Wien.

Wie SchÃ¶nemann-Behrens bemerkt, ist trotzdem
vieles, was Fried voraussah, wenn auch nach zwei
schrecklichen Kriegen (deren Charakter er auch voraus-
sah), mindestens in Europa zustande gekommen. Das Le-
ben Frieds ist also schlieÃlich keine reine TragÃ¶die.
Man kann jedenfalls den AusfÃ¼hrungen Peter van den
Dungens beipflichten, der in einem Nachwort schreibt,
dass diese Biografie âwohl die schÃ¶nste WÃ¼rdigung
[sei], die sich Fried wie auch seine heutigen Bewunderer
wÃ¼nschen kÃ¶nnenâ (S.Â 363).

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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